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Wenn ich alle Gründe aufzählen würde, warum ich ihr danken 
möchte, würde diese Danksagung länger als der Roman.

Daher nur: Danke, Christine. Du bist die Liebe meines Lebens. 
Und ohne Dich gäbe es die nachfolgende Geschichte gar nicht.



Wir sehen jetzt durch einen Spiegel ein dunkles Bild.

1. Korinther 13,12

Ein gegebenes Versprechen ist eine unbezahlte Schuld.

William Shakespeare
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Weihnachten 1918
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1

Der Junge rannte um die Ecke und blieb schlagartig stehen, als 
er sah, dass in der Agentur Licht brannte. Er stützte die Hände auf 
die Knie und schüttelte den Kopf. Er hätte erbittert gef lucht, 
wenn er dafür genügend Luft gehabt hätte. Aber er keuchte und 
rang nach Atem. Er war die ganze Strecke vom Stadtschloss her 
gelaufen.

Der Junge hieß Max Brandow und war vierzehn Jahre alt. Das 
Haus, in dem das Licht brannte, stand an der Ecke Friedrich-
straße/Taubenstraße. Es beherbergte die Detektivagentur von 
Otto und Hermine von Briest. Max hatte gehofft, dass die Briests 
am Abend zuvor schon aus Berlin abgereist wären und die Agen-
tur über Weihnachten geschlossen hätten. Er hatte einen Fehler 
gemacht. Er hätte nicht hoffen, sondern die Briests warnen sollen. 
Verdammt!

Aber gestern Nachmittag hatte er zum ersten Mal seit Tagen 
wieder etwas Warmes zu essen bekommen. Die Revolutionäre 
von der Volksmarinedivision, die sich im Stadtschloss einquar-
tiert hatten, hatten eine ganze Anzahl von Gassenjungen in das 
besetzte Gebäude geholt und ihr Essen mit ihnen geteilt. Viele 
Matrosen wussten, was es bedeutete, im Dezember ohne warme 
Kleidung und ohne Nahrung durch Berlin zu streifen. Es hatte 
auch Bier gegeben. Max hatte einiges davon getrunken und es da-
nach nicht mehr über sich gebracht, am Abend noch einmal 
durch Regen und Kälte loszulaufen und die Briests über das zu 
benachrichtigen, was er gehört hatte. Er war davon ausgegangen, 
dass Otto angesichts des Datums – zwei Tage vor dem Heiligen 
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Abend – und der Situation in der Stadt ohnehin mit seiner Fami-
lie auf sein Gut bei Genthin fahren würde. Er hatte sich getäuscht. 
Er hätte Otto von Briest besser kennen müssen. Er hatte einen 
riesendämlichen Fehler begangen. Aber er würde ihn wiedergut-
machen! Keuchend, mit schmerzenden Füßen und Seitenstechen 
setzte er sich wieder in Bewegung und lief über die Friedrich-
straße, um zu klingeln. Vom Stadtschloss her glaubte er, den Tritt 
von marschierenden Stiefeln zu hören und vereinzeltes Gewehr-
feuer. Es war natürlich nur Einbildung, weil der Schall nicht so 
weit trug. Oder doch? Max wusste, wie sich Gewehrfeuer in den 
Gassen einer Stadt anhörte. Der Krieg war zu Ende, aber die Ge-
walt war weitergegangen und hatte sich von den Schützengräben 
der erstarrten Front in die Häuserschluchten der Reichshaupt-
stadt begeben.

Anfang Oktober hatte das Deutsche Reich um einen Waffen-
stillstand nachgesucht. Ende Oktober hatte die Oberste Heeres-
leitung den Rückwärtsgang eingelegt und die Fortführung des 
Kriegs befohlen, weil ihr die Waffenstillstandsbedingungen der 
Alliierten als unannehmbar erschienen. Der in Kiel liegenden 
Kaiserlichen Flotte war befohlen worden, zu einer Schlacht gegen 
die britische Flotte auszulaufen. Die Matrosen hatten gemeutert. 
Sie hatten nicht in einer sinnlosen Schlacht geopfert werden wol-
len. Sie wollten nach Hause, so wie die Soldaten an der Front. Sie 
wollten ein Ende des Kriegs, so wie ihre Familien zu Hause. Sie 
wollten den Kaiser abgesetzt und eine neue Regierung an der 
Macht sehen, die nach vier Jahren Krieg endlich den Frieden 
brachte.

Ihre Befehlsverweigerung hatte eine Revolution ausgelöst, die 
innerhalb weniger Tage das Deutsche Kaiserreich hinwegfegte. 
Kaiser Wilhelm war ins niederländische Exil geflohen, nachdem 
Reichskanzler Max von Baden, ohne die kaiserliche Entschei-
dung abzuwarten, seine Abdankung publik gemacht und das 
Ende der Monarchie verkündet hatte. All das hatte man erfahren 
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können, wenn man wie Max auf der Straße lebte und die Zeitun-
gen von vorgestern, mit denen man sich vor der Kälte schützte, 
auch als Lektüre nutzte.

Seitdem versuchte das Reich, sich neu zu finden: als reine De-
mokratie, wie sie der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands 
vorschwebte; oder als sozialistische Republik nach sowjetischem 
Vorbild, wie der Spartakusbund forderte. Die Verrohung der 
nach vier Jahren Krieg heimgekehrten Soldaten, die Demagogen 
auf beiden Seiten, die Verachtung des Volks gegenüber den Poli-
tikern, das Gefühl der Bürgerschaft, von einem Schandfrieden 
gedemütigt worden zu sein, und die Erkenntnis des Proletariats, 
dass es nach jahrzehntelanger Ausbeutung und den unvorstell-
baren Gräueln des Kriegs jetzt noch schlechter dastand als zuvor, 
verhinderten eine Auseinandersetzung mit friedlichen Mitteln. 
Eine brodelnde Gerüchteküche tat ein Übriges, die Aggressivität 
zu schüren. Und nicht zuletzt versetzten die vielen Todesfälle, die 
die Spanische Grippe seit Mitte des Jahres gefordert hatte, und 
die Angst vor einem noch stärkeren Aufflammen der Epidemie 
die Menschen in einen Zustand ständiger Panik.

Schon während des Matrosenaufstands im November hatte es 
Tote gegeben. Und dann wieder, als am Nikolaustag demonstrie-
rende Spartakisten mit der regierungstreuen Soldatenwehr des 
Stadtkommandanten zusammengestoßen waren. Seitdem war 
die Lage nicht besser geworden. Die Volksmarinedivision hatte 
sich im Stadtschloss verschanzt und wollte es erst räumen, nach-
dem der lange ausstehende Sold bezahlt worden war. Die Volks-
beauftragten, die die Regierung bildeten, und der von ihnen be-
auftragte Stadtkommandant versuchten, die Revolutionäre mit 
Drohgebärden und gleichzeitigen Zugeständnissen zur Räu-
mung des Schlosses zu bewegen.

Heute, am 23. Dezember 1918, würde eine Abteilung der 
Volks marinedivision zur Kommandantur marschieren, um 
 ihren Forderungen nötigenfalls mit Gewalt Nachdruck zu ver-
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leihen. Und Max Brandow, der von diesen Plänen gestern Abend 
erfahren hatte, war losgerannt, um den einen Mann in Berlin und 
dessen Familie zu warnen, der immer gut und anständig zu ihm 
gewesen war.

2

Es war noch schlimmer, als Max gedacht hatte. Nicht nur Otto 
und seine Frau Hermine waren in der Agentur, sondern auch 
 deren Tochter Luisa. Max hatte bislang nur Bilder von ihr ge-
sehen; Otto, ein Freund moderner Techniken, hatte in jedem Le-
bensjahr eine Fotografie von ihr anfertigen lassen und Max den 
Stapel einmal gezeigt. Luisa war jetzt knapp elf Jahre alt. Max 
wusste, dass Otto und Hermine hart im Nehmen waren und sich 
bei Gefahr durchaus behaupten konnten. Aber das Mädchen? 
Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er es versäumt hatte, 
die Briests gestern zu warnen, als noch Zeit genug gewesen wäre, 
gefahrlos abzureisen. Luisa, die neben ihrer Mutter in der geöff-
neten Tür im ersten Stock stand, schaute Max mit großen Augen 
an.

»Maxe, was machste denn hier – und so abjehetzt«, sagte Her-
mine erstaunt. Max hatte sie vom ersten Kennenlernen an dafür 
geliebt, dass sie ihren Berliner Dialekt nie vollständig unterdrü-
cken konnte, selbst nach so langer Ehe mit dem perfekt Hoch-
deutsch sprechenden Otto von Briest nicht. »Brauchste was? Ich 
dachte, Otto hätte gesagt, du wärst über Weihnachten gut uff-
jehoben bei Verwandten aufm Land?«

Ja, dachte Max, das hab ich deinem Mann gesagt, weil ich nicht 
wollte, dass ihr euch Gedanken macht, ob ich Weihnachten in der 
Gosse verbringe oder nicht. Aber für derartige Überlegungen war 
jetzt keine Zeit.

»Bist du Max Brandow?«, fragte Luisa. Sie streckte dem schwit-
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zenden Max die rechte Hand hin. »Ich bin Luisa. Ich hab schon 
von dir gehört.«

Max, von der Freundlichkeit Luisas überrascht, schüttelte ihr 
unwillkürlich die Hand und fragte sich dann, ob seine Pfote sich 
wirklich so dreckig und verschwitzt anfühlte, wie er befürchtete. 
»Mensch, Frau von Briest!«, stieß er dann hervor. »Ihr müsst hier 
weg! Wisst ihr denn nich, wat hier los is?«

Die Agentur bestand aus mehreren Räumen in zwei Stockwer-
ken des Gebäudes. Im ersten Stock waren das Zimmer der Sekre-
tärin sowie zwei weitere Räume, in denen Gehilfen arbeiteten. Im 
zweiten Stock hatten Otto und seine Frau zwei kleine Büros. 
Diese Büros waren die Keimzelle der Agentur, damals, als sie 
noch von ihrem Gründer Edgar Trönicke geführt worden war. 
Edgar war einer der ersten Privatdetektive Berlins gewesen. Otto 
und Hermine waren in seine Fußstapfen getreten; Hermine war 
Edgars Sekretärin gewesen, bevor Otto sie geheiratet hatte. Die 
Treppe zum zweiten Stockwerk herab kamen jetzt schnelle 
Schritte. 

Max drehte sich um und sah Otto von Briest hinter sich ste-
hen. Otto musste die letzten Worte von Max gehört haben. Seine 
Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Weißt du was Neues, Max? Komm mit rein. Willst du was 
Heißes zu trinken? Wir haben Tee.«

»Ick will nüscht, ick will nur, det Se Ihre Familje nehmen und 
schleunigst verschwinden!«, drängte Max.

»Du bist ganz nass«, sagte Otto. »Komm erst mal rein. Auf ein 
paar Minuten kommt’s wohl nicht an.«

Max’ Bauchgefühl sagte ihm, dass es wahrscheinlich schon 
auf ein paar Minuten ankam. Aber er hatte der Wärme und der 
Illusion von Familie, die die Detektivagentur Briest für ihn be-
deutete, noch nie widerstehen können. So nahm er Ottos Gelas-
senheit als willkommene Ausrede dafür, diese Illusion eine kurze 
Weile aufrechterhalten und genießen zu können, bevor er wieder 
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in die Kälte hinausmusste, und folgte den Briests und ihrer Toch-
ter in die Agentur hinein.

Auf dem Tisch der Sekretärin stand ein kleiner Stapel bunt 
eingepackter Geschenke. Nun wusste Max, was die Briests aufge-
halten hatte. Sie hatten Weihnachtsgeschenke für ihre Mitarbei-
ter gepackt. Wahrscheinlich hatten sie den Angehörigen der 
Agentur für heute freigegeben, damit diese Weihnachtsbesor-
gungen machen konnten – was immer das karge Hungerleider-
angebot der Berliner Bäcker und Metzger hergab. Morgen wür-
den die Mitarbeiter noch ein paar Stunden in der Agentur 
verbringen, während die Briests schon auf ihrem Gut waren; 
dann würden sie die für sie gedachten Geschenke vorfinden und 
für den Heiligen Abend mit nach Hause nehmen, nachdem sie die 
Detektei über die Feiertage geschlossen hatten. Max schluckte, 
als er die Namenszettel auf den Geschenken sah und auch einen 
entdeckte, auf dem in kindlicher Schrift – wahrscheinlich Luisas 
Hand – sein Name stand. Die Briests hatten auch letztes Weih-
nachten an ihn gedacht, als ihre »Zusammenarbeit« noch ganz 
frisch gewesen war. Trotzdem überraschte ihn die großzügige 
Geste. Erneut krümmte er sich innerlich bei dem Gedanken, dass 
er diese großartigen Menschen in Gefahr gebracht hatte, weil er 
gestern zu bequem gewesen war, noch einmal in die Dezember-
kälte hinauszulaufen.

»Die Matrosen im Stadtschloss wollen det Schloss erst räu-
men, wennse ihre fällige Löhnung gekriegt haben«, sagte Max. 
»Denn sollnse die Schlüssel dem Stadtkommandanten aushänd-
jen.«

»Ich weiß«, sagte Otto ernst. »Ich habe gehofft, dass sich beide 
Seiten darauf einigen können, damit der Ausnahmezustand end-
lich endet und es über Weihnachten kein Blutvergießen gibt … 
aber wenn ich dich so ansehe, befürchte ich, dass die Vernunft 
hüben wie drüben dazu nicht ausreicht, oder?«

»Die Matrosen trauen dem Stadtkommandanten nich. Ges-
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tern ham se beschlossen, det se det Schloss lieber eenem von den 
Volksbeauftragten überjeben, eenem Typ namens Emil Barth, 
von dem se glooben, det er eijentlich einer von ihnen ist.«

»Barth ist bei der USPD«, sagte Hermine. »Er ist ein Spartakist, 
der so tut, als wäre die Revolution ganz alleene auf seinem Mist 
gewachsen.«

»Das wird Stadtkommandant Wels nicht zulassen«, sagte 
Otto. »Gott, wieso müssen die Dinge immer bis zum Äußersten 
überreizt werden!«

»Es kommt noch schlimmer«, sagte Max düster. »Die Matro-
sen haben det gestern Abend schon an die Kommandantur über-
mittelt, und Wels hat jeantwortet, det se die Auszahlung der Löh-
nung verjessen können, wennse die Schlüssel zum Schloss nich 
an ihn übergeben.«

»Und nun?«
»Nu«, sagte Max und öffnete die Eingangstür wieder, »mar-

schiern een paar Abteilungen von den Revolutionären zur Kom-
mandantur und wollen Wels zwingen, die Pinke rauszurücken, 
und wenn det passiert, denn werden die Kugeln fliegen und denn 
wird die janze Untern Linden een Schlachtfeld werden wie Flan-
dern 1917. Un det Se mit Ihrer Familje zum Bahnhof Friedrich-
straße kommen, müssen Se Untern Linden überqueren, wa? Also 
lassen Se uns abhauen, solang et noch jeht – oder verbarrikadie-
ren Se sich in der Agentur!«

Otto überlegte nur ein paar Sekunden lang. »Wenn das pas-
siert, ist in Berlin nichts mehr sicher«, sagte er dann. »Wir müssen 
hier raus, aufs Gut. Zieht euch an. Max, du holst dir noch den Tod 
in den dünnen nassen Sachen. Schnapp dir den Mantel da von der 
Garderobe. Wir meiden die Friedrichstraße. Lasst uns hinten-
rum zum Bahnhof laufen, über die Kanonierstraße und die Do-
rotheenstädter Kirche.«

»Sie ham doch ne Wumme«, sagte Max und schlüpfte dankbar 
in den Mantel. »Nehmse se sicherheitshalber mit.«
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»Garantiert nicht«, sagte Otto. »Wer in einem Konflikt eine 
Waffe zückt, muss auch damit schießen.«

»Die anderen ham die Waffen schon lange jezückt«, murmelte 
Max. Er war nicht sicher, ob Otto ihn gehört hatte. Luisa sah ihn 
an und schluckte. Er merkte auf einmal, wie viel Angst das Mäd-
chen hatte, und wollte sie beruhigen. Er zwang ein Lächeln auf 
sein Gesicht. »Keene Sorge, Frollein von Briest, wenn wa jetzt ab-
hauen, passiert Ihnen nüscht.«

Luisa wollte etwas antworten, aber Hermine schnitt ihr das 
Wort ab, indem sie ihre Tochter einfach dem aus der Tür treten-
den Otto hinterherschob. Dann fühlte sich Max gepackt und 
ebenso resolut zur Tür hinausbefördert. Hermine folgte als 
Letzte.

»Ick mache die Nachhut!«, protestierte Max.
»Unsinn. Los jetzt, nehmt de Beene in die Hand. Luisa – alles 

wird gut!«
»Ja, Mama.«
Otto rief über die Schulter: »Max, du kommst mit uns nach 

Gut Briest. Wenn in Berlin die Kugeln fliegen, will ich dich in Si-
cherheit wissen.«

»Det jeht doch nich«, stieß Max hervor.
Otto antwortete nicht. Er stieg ohne Hast, aber auch nicht 

langsam, die Treppe hinunter. Max hörte, wie Hermine hinter 
ihm die Eingangstür zur Agentur absperrte. Luisa folgte ihrem 
Vater die Stufen hinunter, die linke Hand am Geländer. Max 
konnte sehen, dass ihre Handknöchel blau waren vor Kälte und 
Nervosität. Der Mantel war Max zu groß, und er roch nach Zigar-
renrauch, Rasierwasser und feucht gewordener Wolle. Max’ Herz, 
das sich mittlerweile beruhigt gehabt hatte, klopfte nun erneut 
vor Erregung. Die Wärme des schweren Kleidungsstücks ließ den 
Schweiß bei ihm ausbrechen. Auf halbem Weg die Treppe hinun-
ter drehte er sich um, um zu sehen, ob Hermine hinterherkam. Sie 
war dicht hinter ihm und nickte ihm zu. Auf den Kopf hatte sie 
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sich einen runden Hut gestülpt, mit Federn auf der Krone. Er 
hatte abgestoßene Kanten, und die Federn waren zerzaust. In sei-
ner Nervosität schien es Max, als sähe er auf einmal Details, die 
ihm bisher entgangen waren und die auch die Düsternis des Trep-
penhauses nicht verbergen konnte: dass Hermines Stiefeletten an 
den Kappen rissiges Leder aufwiesen; dass der Mantel, den Luisa 
trug, unten am Saum angestückelt worden war; dass keiner der 
drei Handschuhe bei sich hatte, weil sie als entbehrliche Klei-
dungsstücke galten und infolge der allgemeinen Knappheit vom 
Kriegsversorgungsamt beschlagnahmt worden waren. Bei Max’ 
bisherigen Begegnungen mit den Briests hatte er immer voraus-
gesetzt, dass sie wohlhabend waren. Sie besaßen ein Gut auf dem 
Land und betrieben in Berlin eine Detektei, sie arbeiteten mit 
Banken und Versicherungen zusammen und konnten es sich leis-
ten, für Informationen Geld zu bezahlen … sie hatten auch Max 
für seine Spitzel- und Botendienste immer anständig bezahlt … 
und abgesehen davon war Max jeder Mensch wohlhabend er-
schienen, der ein eigenes Dach über dem Kopf besaß … doch jetzt 
wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass auch die Briests unter 
der Not der Zeit zu leiden hatten, dass sie alle drei hager waren 
und dass ihre Kleidung bessere Zeiten gesehen hatte.

»Was gibt’s zu kieken?«, fragte Hermine. »Pass auf, dass de 
nich die Treppe runterfällst.«

Max zuckte zusammen und blickte wieder nach vorn. Otto 
öffnete die Haustür und spähte hinaus. Durch die geöffnete Tür 
drangen Geräusche von draußen herein: entferntes Geschrei und 
das Knattern von Maschinengewehren. Luisa gab einen entsetz-
ten Laut von sich und blieb wie angewurzelt stehen. Sie griff hin-
ter sich und bekam Max’ Hand zu fassen. Max nahm an, dass sie 
gedacht hatte, ihre Mutter sei hinter ihr und sie habe nach deren 
Hand gegriffen, aber sie ließ Max nicht los, und er nahm die kalte 
Hand des Mädchens fester in die seine. Otto nahm Blickkontakt 
mit Max, dann mit seiner Frau auf.
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»Wenn wir draußen sind, gehen wir so schnell wie möglich. 
Nicht laufen. Wer läuft, fällt umso schneller auf.«

Max nickte. Er sah Hermine ebenfalls nicken. Luisa starrte ih-
ren Vater an.

»Max bleibt an deiner Seite, Sternchen«, sagte Otto und lä-
chelte sie an. »Hab keine Angst. Es ist nicht ganz einfach, aber wir 
sind nicht in Lebensgefahr. Und wir beschützen dich.«

Luisa schluckte. Max spürte, wie sich ihre Finger um seine 
Hand krallten.

»Alles klar?«, fragte Otto.
»Bring uns nach Hause, mein Schatz«, sagte Hermine.
Otto zog die Tür ganz auf und winkte sie alle hinaus.
Die Friedrichstraße war in beiden Richtungen fast ausgestor-

ben. Es gab keine Fuhrwerke, keine Omnibusse, keine Automo-
bile, nur vereinzelte Fußgänger, deren graue und braune, vom 
Krieg modisch gemachte Kleidungsfarben sie uniform und ge-
sichtslos aussehen ließen. Der Regen war noch stärker geworden 
und verwandelte den frühen Vormittag in eine zeitlose, trübe 
Halbdämmerung.

Max und die anderen wandten sich nach links, in die Tauben-
straße, in der überhaupt kein Leben zu sehen war. Die Häuserfas-
saden waren dunkel von Regen und Vernachlässigung. Von den 
hohen Wänden hallte das Gewehrfeuer wider. Max war klar, dass 
es von der Stadtkommandantur her kommen musste. Die revol-
tierenden Matrosen, die dorthin marschiert waren, lieferten sich 
ein Gefecht mit der republikanischen Soldatenwehr. Es würde 
wieder Tote geben. Es würden wieder Männer sterben, die den 
Krieg gegen den Feind überlebt hatten, nur um zu Hause von den 
ehemaligen Kameraden erschossen zu werden.

Luisa hastete ungeschickt neben Max her. Sie hielt immer noch 
seine Hand fest. »Ich kann nicht so schnell!«, sagte sie keuchend.

»Ick zieh Ihnen, Frollein, keene Sorge«, beruhigte Max sie.
»Passt du wirklich auf mich auf?«
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»Versprochen, Frollein. Großes Ehrenwort.«
»Die ganze Zeit?«
»Für immer«, sagte Max.
»Warum sagst du ständig ›Frollein‹ zu mir? Ich heiße Luisa.«
Die nächste Kreuzung war schon die mit der Kanonierstraße. 

Dort mussten sie sich nach rechts wenden und ihrem Verlauf nach 
Norden folgen. Wie weit war es von hier zum Bahnhof Friedrich-
straße? Einen Kilometer? Max machte sich bereit, Luisa nötigen-
falls zu tragen. Ihm fiel ein, dass, wenn die Gefechte sich auswei-
teten, vielleicht der Bahnverkehr zum Erliegen kam – oder dass 
irgendwelche Putschisten den Bahnhof besetzten. Dann hätte er 
die Briests mitten ins Chaos gelockt. Sein Magen krümmte sich 
zusammen.

Sie bogen um die Ecke, in die Kanonierstraße hinein. Instink-
tiv waren sie dicht zusammengeblieben, eine Gruppe aus vier 
Menschen, die sich geschlossen und schnell vorwärtsbewegte. 
Jetzt blieben sie wie ein Mann stehen, als seien sie gegen eine 
Mauer geprallt.

Weiter vorn, bei der Jägerstraße, war ein kleiner Trupp Be-
waffneter in die Kanonierstraße gebogen. Sie waren in südlicher 
Richtung unterwegs. Max kannte sich gut genug aus, um zu ah-
nen, dass sie zur Reichskanzlei unterwegs waren. Die Männer ge-
hörten zur Volksmarinedivision. Vermutlich hatten sie den Be-
fehl, die Telefonzentrale in der Kanzlei unter Kontrolle zu bringen 
und die Regierung festzusetzen. Sie waren erhitzt und ungepflegt 
und bis an die Zähne bewaffnet. Im ersten Affekt hatten ein paar 
von ihnen die Gewehre erhoben, als sie Max und die anderen er-
blickt hatten. Jetzt senkten sie sie wieder, aber sie waren unschlüs-
sig. Ihr Vormarsch geriet ins Stocken.

»Wir gehen einfach ganz ruhig auf die andere Straßenseite«, 
murmelte Otto.

Er tat einen Schritt. Die Revolutionäre hoben die Gewehre 
wieder und zielten. Otto erstarrte.
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»Gütiger Gott«, flüsterte Hermine.
»Ihr da – stehen bleiben!«, rief einer der Männer, der offen-

sichtlich der Anführer war. An Rangabzeichen war es nicht zu 
erkennen. Die meisten der Matrosen trugen zwar ihre Käppis, 
aber ihre Mäntel waren ein Sammelsurium aus Militär- und zivi-
len Kleidungsstücken.

Luisa wimmerte.
»Wir bleiben ganz ruhig«, sagte Otto. Max hatte ihn noch 

nie so ernst gesehen. Als die Matrosen heran waren, setzte Otto 
ein Lächeln auf. »Fröhliche Weihnachten, meine Herren«, sagte 
er.

Die Matrosen waren junge Männer in den Zwanzigern, denen 
die schlechte Ernährung Kerben in die Wangen gezogen hatte 
und deren Augen fiebrig glühten vor Schlafmangel und Nervosi-
tät. Ein paar von ihnen sahen Otto verwundert an, einer erwi-
derte das Lächeln, aber keiner von ihnen sprach. Das Reden be-
sorgte ihr Anführer.

»Papiere«, forderte er barsch und streckte die Hand aus.
Max sah Otto zögern. Die Matrosen hatten keinerlei Polizei-

befugnis. Ihre Forderung, Ausweispapiere sehen zu wollen, ent-
behrte jeder Grundlage. Aber die Gewehre in ihren Händen und 
die Anarchie, die in Berlin herrschte, gaben ihnen jedes Recht, 
das sie sich nehmen wollten. Otto holte langsam seine Brieftasche 
heraus und überreichte sie dem Anführer.

Der schlug sie auf, nahm wortlos alles Papiergeld heraus, das 
sich darin befand, und steckte es in die Tasche. Er machte keinen 
Anschein, dass ihn der Diebstahl irgendwie verlegen machte. Max 
fragte sich, ob Otto das beabsichtigt hatte – eine elegante Beste-
chung, um die Männer friedlich zu stimmen. Es wirkte nicht so, 
als hätte es funktioniert. Der Anführer betrachtete Ottos Ausweis, 
dann sah er fragend auf.

»Meine Familie«, sagte Otto. »Wir wollen zum Bahnhof, über 
Weihnachten nach Hause fahren.«
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»Gut Briest«, sagte der Anführer der Matrosen. »Genthin. Wo 
soll das sein?«

»An der Elbe. Richtung Brandenburg, und dann noch zwanzig 
Kilometer weiter.«

Einer der Matrosen schnappte sich den Ausweis, den der An-
führer noch nicht zurückgegeben hatte, und starrte hinein.

»Du kriegst die Motten!«, rief er. »Das sind ja von und zus!«
»Geben Sie den Ausweis zurück, Matrose!«, sagte der Anfüh-

rer scharf.
Der Matrose ignorierte ihn. »Von und zus!«, wiederholte er 

stattdessen. »Das Pack, das uns in die Scheiße geritten hat. Und 
ganz Deutschland mit dazu.«

Ein paar Männer murrten. Die Blicke wurden feindselig.
Einer sagte: »Die Politiker ham uns in die Scheiße geritten. 

Und die Juden.«
»Die Politiker sind fast alle von und zus, und die Juden finan-

zieren die Schweine! Mach die Augen auf, du Narr!«
Der Anführer nahm den Ausweis wieder an sich. Er wirkte 

unschlüssig.
Max’ Mut sank. Ein Vorgesetzter, der sich seiner Männer 

 sicher war, hätte die Situation im Griff gehabt. Aber so, wie die 
Dinge standen, konnte alles Mögliche passieren. Er spürte förm-
lich, wie sich in den übermüdeten, fanatisierten Revolutionären 
Wut aufbaute und die Bereitschaft, Gewalt anzuwenden. Ohne 
sich in militärischen Belangen allzu gut auszukennen, ahnte er, 
dass der Anführer jetzt seine Männer hätte stillstehen lassen sol-
len. Ihr soldatisches Training hätte die Oberhand gewonnen, und 
sie hätten gehorcht, während Max und Ottos Familie unbescha-
det hätten weitergehen können. Aber der Anführer tat nichts. Er 
ließ sich von den unausgesprochenen Wünschen seiner Männer 
leiten.

»Sie sind verhaftet«, sagte er und steckte Ottos Ausweis ein.
»Sie können uns nicht verhaften«, sagte Hermine, deren Im-
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pulsivität sich meistens nicht lange im Zaum halten ließ. »Sie sind 
ja keene Polizisten, wa?«

»Halten Sie den Mund«, sagte der Anführer.
»Ja, halt die Klappe, Adelsschickse«, knurrte der Mann, der 

vorher Ottos Ausweis an sich genommen hatte.
»Ich dulde nicht, dass Sie meine Frau beleidigen!«, sagte Otto. 

Er starrte den Matrosen an. »Sie werden sich sofort entschuldi-
gen, Sie Flegel.«

Der Matrose starrte vollkommen überrascht zurück. Seine 
Hände an der Waffe zuckten. Max flehte innerlich, dass der An-
führer der Matrosen jetzt endlich Führungsqualität zeigte, doch 
er schnauzte nur Otto an: »Sie halten auch den Mund!«

Die Augen des Matrosen verengten sich. »Wie hast du mich 
grade genannt?«, fragte er gefährlich leise.

Otto ließ sich nicht einschüchtern. »Ich habe Sie einen Flegel 
genannt, und das sind Sie, wenn Sie sich nicht entschuldigen. Ihre 
Not gibt Ihnen nicht das Recht, so ungehobelt zu sein.«

»Ich krieg die Motten«, sagte der Matrose, indem er sich halb 
zu seinen Kameraden umdrehte. Er wirkte wie jemand, der vor 
Erstaunen nicht weiß, was er tun soll. Doch Max erkannte, dass 
der Matrose es in Wahrheit ganz genau wusste. Er wollte Otto war-
nen und ließ Luisas Hand los, um den Detektiv beiseitezuziehen. 
Er war zu langsam. Der Matrose drehte sich plötzlich um und stieß 
Otto nach einem raschen Schritt den Gewehrkolben ins Gesicht.

Otto war schneller. Er wich zur Seite aus. Der Matrose stieß 
noch einmal zu. Otto wich zur anderen Seite aus. Dann trat er 
hastig außer Reichweite und hob die Hände. »Hören Sie auf!«, 
sagte er. Der Matrose stand mit halb erhobenem Gewehr und 
wutverzerrtem Gesicht da. »Befehlen Sie Ihren Männern, sie sol-
len ruhig sein!«, sagte Otto zum Anführer der Revolutionäre.

Der Anführer sagte: »Ich lasse mir doch von Ihnen keine An-
weisungen geben. Los, Männer, führt sie ab. Wir nehmen sie mit 
zur Reichskanzlei.«
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Die Matrosen traten vor, bis auf den einen, den Otto mit seiner 
blitzschnellen Reaktion düpiert hatte. Er hatte das Gewehr sin-
ken lassen und wrang es nun mit beiden Händen. Sein Gesicht 
war rot vor Zorn, und sein Brustkasten hob und senkte sich.

Zwei Männer packten Otto an den Oberarmen. Er wehrte sich 
nicht. Ein Matrose trat zu Hermine, zögerte kurz, als seine gute 
Erziehung sich bemerkbar machte, verdrängte sie dann und 
 ergriff Hermine extra grob am Arm. Zwei weitere Männer streck-
ten die Hände nach Max aus, und einer sprang zu Luisa herüber.

Luisas Nerven rissen. Sie warf sich herum und rannte mit flie-
genden Armen und pumpenden Beinen weg, stumm vor Panik.

»Luisa!«, brüllte Otto. Er holte Atem, um etwas hinzuzuset-
zen, aber einer der Matrosen schlug ihn mit der Faust in den 
Bauch. Otto krümmte sich zusammen. Max wusste nicht, was 
Otto seiner Tochter hatte hinterherrufen wollen: Bleib stehen? 
Oder: Lauf schneller …!?

Der Matrose, der Otto angegriffen hatte, hob das Gewehr an 
die Wange. Hermines Augen weiteten sich. Der Matrose grinste 
böse.

Für Max ging alles ganz langsam vor sich. Er wich den Män-
nern aus, die ihn packen wollten. Er sah, wie der Matrose das 
linke Auge schloss, um zielen zu können. Er folgte dem Gewehr-
lauf mit den Blicken und sah, dass Luisa das Ziel war. Er duckte 
sich unter einem zugreifenden Arm hindurch. Der Matrose 
drückte den Gewehrkolben fester an die Wange. Hermines Mund 
öffnete sich zu einem Schrei. Otto versuchte, den Kopf zu heben. 
Der Matrose hob den Gewehrlauf ein Stück höher. Max sprang 
über ein Bein, das ihm einen Tritt versetzen wollte.

Der Matrose legte den Finger auf den Abzug und atmete aus.
Max wusste, dass er ihn niemals rechtzeitig erreichen konnte, 

um den Gewehrlauf nach oben zu schlagen und Luisa zu retten.
Er konnte nur eines tun.
Er dachte daran, dass Otto gesagt hatte, er wolle Max mit aufs 
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Gut nehmen, damit er über Weihnachten in Sicherheit war. Er 
dachte daran, dass Otto der verängstigten Luisa versichert hatte, 
Max würde an ihrer Seite bleiben.

Er dachte an das Große Ehrenwort, das er ihr gegeben hatte.
Der Finger des Matrosen krümmte sich.
Max war nicht an Luisas Seite geblieben. Er hatte sie losgelas-

sen, um Otto beizustehen. Hätte er sie nicht losgelassen, hätte die 
Panik sie nicht überwältigt. Dann wäre sie nicht weggelaufen. 
Dann hätte der Matrose keine Gelegenheit gehabt, auf sie zu 
schießen. Er hatte sein Versprechen nicht gehalten.

Max sah die schmale, rennende Gestalt Luisas, deren Mantel 
flatterte und deren Beine auf das Pflaster trommelten. Er drehte 
sich um und sah die Mündung des Gewehrs, die direkt auf den 
Rücken des fliehenden Mädchens zielte.

Zu diesem Zeitpunkt flog Max schon. Er hatte sich vom Boden 
abgestoßen und segelte in einem weiten Hechtsprung durch die 
Luft. Er war an den einzigen Ort gesprungen, den er erreichen 
konnte, um Luisa zu retten.

Er sprang mitten in die Schusslinie hinein.
Er hörte den Knall. Er sah die Rauchwolke und das Aufblitzen 

des Mündungsfeuers.
Er spürte, wie ihn etwas aus der Bahn warf. Es fühlte sich an 

wie einer der Tritte, die die älteren Gassenjungs ihm verpasst hat-
ten, bevor er alt und hart genug geworden war, zurückzutreten.

Er fühlte, wie er aufs Pflaster schlug, ungeschützt, ungebremst, 
weil plötzlich alle Kraft seine Gliedmaßen verlassen hatte.

Er fühlte Bedauern, dass er nun doch nicht das Weihnachtsfest 
auf Gut Briest verbringen würde. Dann kam ihm der Gedanke, 
dass er die Briests nie wiedersehen würde. Der Gedanke war 
plötzlich unerträglich.

Schmerz pulste mit einem jähen Schock durch seinen Körper. 
Der Schmerz war auch unerträglich.

Dann entfernte sich alles in rasender Geschwindigkeit – der 



Schmerz, die Trauer, die Umgebung samt den Revolutionären 
und den entsetzten Briests, und mit dem allerletzten Aufblitzen 
seines Geistes kam der Gedanke hoch, dass er eigentlich gerne 
hätte leben wollen.

Dann …
… nichts.


